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Georgi N. Jantarski 
ZUR ENTSTEHUNG DES STEGES UND DER SEELE DER BOGENINSTRUMENTE* 
Soweit mir bekannt, ist die Frage der Entstehung des Steges genauso wie die andere, hier 
mitaufgeworfene Frage der Entstehung der Seele der Bogeninstrumente in der Wissenschaft 
noch nicht beantwortet worden. Durch den Titel des Beitrages wird die Entstehung dieser 
zwei Bestandteile in einer gemeinsamen Frage verbunden. Die Beweise dazu finde ich in der 
geschichtlichen Entwicklung einiger bulgarischer Musikinstrumente. 
Es handelt sich hier um eine lange nacheinanderfolgende Entwicklung im Bau und in der 
Spielweise der Bogeninstrumente. Wir fangen mit einem alten bulgarischen Volksmusikin-
strument, der Gusla, an, das in Bulgarien durch byzantinische Quellen ab 590 nachgewie-
sen ist. Die Benennung soll vom altslawischen Zeitwort 'geigen' stammen. Die Slowaken 
und die Sorben nennen die Violine heute 'Husle', die Tschechen 'Housle' (vgl. die polnische 
'Ge§le' ). Die Bulgaren nennen die Violine 'Cigulka'. 
Die altgriechische Lyra hatte als Resonanzkorpus eine Schildkrötenschale. Auch im Fer-
nen Osten haben die Saiteninstrumente ursprünglich Schallkörper aus Kalebasse, Kokosnuß, 
aus Bambus, menschlichem Schädel (calvaria), also ausschließlich aus unverarbeitetem 
Naturmaterial gehabt. Solche uralten Resonanzkörper sind mit Tierhaut bespannt, was un-
mittelbar zu den Schlaginstrumenten führt. Das ist die natürliche Entwicklung. Der Mensch 
hat die Stärke der Töne, die Resonanz, den Resonanzkörper (z.B. bei der Trommel) ent-
deckt, jetzt brauchte er bloß eine Saite mit hinzugefügtem Hals mit einer Trommel zu ver-
binden. Die verbreitetste Tierhautdecke im Fernen Osten ist die Schlangenhaut, welche zu-
dem ganz dekorativ aussieht. Nur in Japan, wo es keine großen Schlangen gibt, wird Katzen-
oder Hundehaut dazu verwendet. Sie ist oft bemalt, z.B. bei der Laute Samisen. Auch sie 
besitzt einen Hautboden, ist auch chinesischer Herkunft, denn die Japaner haben keine genui-
nen Streichinstrumente. Bei den alten Griechen, wo die Schildkrötenschale gewiß auch als 
Schlaginstrument verwendet worden ist (wie noch heute in Guatemala), spricht man von 
Ochsenhaut. 
Ein natürlicher Resonanzkasten, wie die Schildkrötenschale, besitzt oft keine besonderen 
akustischen Eigenschaften als Schallverstärker und hat deswegen keinen besonderen Wert. 
Deshalb hat man mit der Zeit versucht, ihn durch anderes Material zu ersetzen, hauptsäch-
lich durch Holz, was sich als besonders nötig in solchen Gegenden erwiesen hat, in welchen 
Kokosnüsse, Bambus und ähnliches Naturmaterial nicht vorhanden sind. Das ist der Fall in 
Europa. 
Die Gusla ist eine monoxylitische, bauchig gewölbte, halbbirnenförmige, sagittalwirblige, 
monochordische Fidula, deren Schallkörper mit einer Tierhautdecke ver::;chen ist. Dieser 
Schallkörper verengt sich allmählich in einen verhältnismäßig kurzen Hals zu dem Wirbel-
* Dem Schriftsteller Dr. Michael Rehs in Stuttgart für seine Anthologie "Der eiserne Leuch-
ter und andere bulgarische Erzählungen" (1967) zugeschrieben. 
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halter (Wirbelbrett). Gewöhnlich verfertigt sich fast ein jeder Guslar (Guslaspieler) mit 
den ihm zur Verfügung stehenden einfachen Mitteln das Instrument selbst, "nach echter 
Spielmannsart11l. 
Der halbbirnenförmige Schallkörper der Bogeninstrumente bietet "eine balkanisch-vorder-
asiatische Verwandtschaft dar112 • Sachs will weiter diese Instrumente "mit dem balkanischen 
Namen Lira bezeichnen, im byzantinischen Reich vermutlich von den Slawen entwickelt wor-
den113. 
Die einzige Spielsaite besteht aus einem dick zusammengeflochtenen Roßhaarbündel, das 
mit Kolophonium behandelt ist. Diese Saite wird mit einer einfachen, bogenförmig einwärts 
gekrümmten Stange, die natürlich auch mit Roßhaar gebunden ist, gestrichen. Das alles 
führt zu den alten historischen Reitervölkern des Ostens, weiter zu den Thrakern, Hunnen, 
Bulgaren in Europa. Die Urbulgaren hatten sogar einen Roßschweif statt Fahne! Es ist in 
der Musikwissenschaft bereits angenommen, daß die Tierhautdecke wie auch die Roßhaar-
saite das hohe Alter dieser Instrumente bekunden. 
Die Roßhaarsaite der Gusla hat sich in Europa aber nicht nur auf der Balkanhalbinsel ver-
breitet. Sie war sogar auch im fernen Westen bekannt, z.B. bei den altnordischen estnischen 
Schweden, wo man die nllharpa kennt: eine Streichleier, deren Saiten frtiher aus Roßhaar 
erzeugt wurden. Dieses für den Norden ungewöhnliche Saitenmaterial dürften die Hunnen mit-
gebracht haben. Es stellt sich natürlich die Frage, ob nicht das ganze Instrument hunnischer 
Herkunft ist. Merkwürdig ist noch, daß sogar die isländische gestrichene Fidla mit Roßhaar-
saiten versehen war (Sachs, RL S. 140). 
Eines der wichtigsten Merkmale der Gusla und der anderen verwandten mit Roßhaar besai-
teten Bogeninstrumente mit Hals, aber ohne Griffbrett, ist die merkwürdige Spieltechnik, 
die Flageolettspielweise. Die hoch liegende Roßhaarsaite kann man nicht mit dem Finger nach 
unten zum Hals drücken, sondern man bertihrt die Saite mit dem Finger (Nagel) von der Seite. 
So entsteht ein flageolettartiger Ton. 
Die einzige Roßhaarsaite der altbulgarischen Gusla (fidula bulgarica) wurde oben mit einem 
hinterstehenden Schlüssel befestigt und begrenzt, unten an einem ledernen Saitenhalter mit 
einer Seilschlinge gebunden. Beim Spielen hat also die von oben nach unten leicht sinkende 
Roßhaarsaite in diesen oberen und unteren Grenzen gezittert. Man kann sich leicht vorstel-
len (und versuchsweise davon überzeugen), daß dieser weiche Saitenhalter die Schwingungen 
der Roßhaarsaite nicht besonders unterstützen, ja sogar störend wirken kann. Dafür hat man 
experimentell vor dem Saitenhalter ein Stückchen hartes Holz, ein dünn abgeschnittenes 
Holzplättchen, angebracht. So war eigentlich der erste Steg erfunden. Der Steg hat die schwin-
gende Saite nicht nur von unten begrenzt und fester gehalten, sondern auch den unteren Teil 
der Saite etwas höher gehoben und von der Hautdecke abgespreizt. Die Saite kann sich jetzt 
in einer zu der Decke fast parallelen Ebene bewegen, was die Resonanz etwas bessert. Die 
höher liegende Saite betrachte ich als eine der Voraussetzungen der späteren Erfindung des 
Griffbretts und hiermit der neueren Tonbildungsart. 
Der Steg kann die Stimmung der Roßhaarsaite besser halten und außerdem gleichzeitig die 
Saitenschwingungen der Lederdecke besser übermitteln. Die heute bei den Makedonern und 
Serbokroaten noch verwendeten Guslen haben somit eine Kobilica. Der mit dem Bogen erzeugte 
Ton der Roßhaarsaite klingt schon so schwach, daß die roßhaarsaitige Gusla nie ein Zupfin-
strument gewesen sein dürfte. Sie ist nur als Bogeninstrument überhaupt möglich. Die roß-
haarsaitige Gusla eignet sich nur zur Begleitung eines Sängers. 
Die weiteren Verbesserungen der fidula bulgarica haben vor allem die Konstruktion, die 
Vermehrung der Saitenzahl als auch ihr Material bertihrt, bis wir zu den dünnen, biegsa-
men und heller klingenden Darm- und Metallsaiten kamen. 
Nachdem eine zweite Saite eingeführt wurde, mußten die beiden Saiten unbedingt voneinan-
der in fester Entfernung gehalten werden, damit sie beim Spiel mit dem Bogen bertihrt, 
gleichzeitig oder nacheinander auch mit zwei verschiedenen Tönen selbständig erklingen kön-
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nen. Zu diesem Zweck wurden an den Oberrand des Steges zwei feste, leichte Vertiefungen 
eingerippt, in denen die Saiten unbeweglich liegen können. Die Zweisaitigkeit hat die Exi-
stenz des Steges unentbehrlich gemacht. 
Die Streichstelle der Saite befindet sich in der Nähe des Steges. Er wird nur vom Druck 
der dartiberlaufenden Saiten aufrecht gehalten. 
Die zweisait ige Gusla hat eine Diskantsaite und eine unbeweglich mitklingende Bordunsaite, 
vergleichbar der Praxis mit Dudelsack oder Dwojanka, eine doppelröhrige Pfeife mit Kern-
spalte, also eine doppelte Schnabelflöte. 
Die Stimmung der zweisaitigen Gusla wird vom Sänger jeweils festgelegt. Die Bordunsaite 
steht in Quart- oder Quintabstand, je nach der harmonischen Funktion. 
Da die weiche Tierlederdecke nachgab, dazu sehr empfindlich gegenüber Feuchtigkeit ist, 
mußte die Stimmung leiden. Um das zu vermeiden, kam man zu einer neuen Erfindung: die 
rechte untere Ecke des Holzsteges wurde nach unten ausgeschnitten. Damit erhielt man 
einen Diskantfuß. Dieser Fuß des Steges wurde durch ein Loch in der Membrane bis zu dem 
gewölbten harten hölzernen Boden des Resonanzkastens geführt und dort verankert, so daß 
die beiden Saiten endlich unbewegt unterstützt wurden. Und dieser aus ganz praktischen Be-
dingungen hervorgebrachte lange Fuß des Holzsteges hat e·ine ganz unerwartete, neue, rein 
akustische Funktion zu spielen begonnen: der Ton des Instruments besserte sich wesentlich! 
Dem langen Fuß des Steges hat man mit der Zeit eine ganz selbständige unentbehrliche Auf-
gabe anerkannt und einen passenden Namen gegeben: Seele, Anima, Stimmstock! 
Bei der Gusla wie auch bei anderen alten Volksfiedeln finden wir zwei Arten von Schall-
löchern, oben auf der Decke und unten am Schallkorpus. Die Schallöcher der Gusla wurden 
vielleicht ganz am Anfang zufälligerweise durch Beschädigung der Membrane wie auch des 
Schallkorpus hervorgerufen. Dann ganz empirisch wurden sie vom Fiedler als tonstärkebe-
gtinstigend anerkannt. Der besonders schwache w1d bald verklingende Ton der Roßhaarsaite 
hat sich dadurch verhältnismäßig gebessert und Ftille erhalten. Die Lederdecke wurde dann 
mit einigen kleineren, kreisrunden Schallöchern versehen, welche manchmal in Form eines 
Ornaments organisiert sind. Bei anderen Instrumenten sind die Schallöcher kreisförmig in 
die Mitte der Membrane gestochen. Die Schalleinschnitte befinden sich also oft im Mittel-
punkt der Schallellipse und werden daher als Schallpunkt betrachtet. 
Da die Lederdecke leicht beschädigt werden konnte, hat man sie endlich durch eine dtinne 
Holzplatte ersetzt. Nach der Christianisierung spielt ziemlich oft ein Kreuzschnitt die Rolle 
des Schalloches. Die neue Holzdecke gestattet, die kleinen einzelnen Schallöcher auf der Le-
derdecke zu einem größeren Schalloch zu vereinen, das in zwei halbkreisförmige kleine 
Ausschnitte zerteilt ist. Zwischen diesen steht der Steg wie auf einer Brticke und sein langer 
Fuß, die Seele, wird durch den rechten Ausschnitt in den Korpus tief geführt. 4 
Der Haltung nach ist die Gusla, wie ihre Entwicklungsnachfolgerin, die Gadulka, als Bauch-
geige zu bezeichnen. Sie wird am Boden sitzend oder stehend senkrecht gehalten, am Bauch-
riemen festgedrtickt, was im ganzen als asiatisch zu bezeichnen ist. Diese zwei Instrumenten-
schichten finden wir noch heute unverändert gleichzeitig nebeneinander auf der Balkanhalb-
insel. Auch die dreisaitige Gadulka blieb bis heute nicht weiter gebessert. Bei den Bulgaren 
hat sich inzwischen das mit der Gusla genetisch gebundene epische Volkslied von rein rezita-
torischen Formen zu Liedformen entwickelt, so daß dabei die ursprtingliche roßhaarsaitige 
Gusla von der besser klingenden Gadulka ersetzt wurde. Die Gusla hat sich langsam nach 
Westbulgarien bewegt und noch weiter nach Westen ausgesiedelt, nach Adria, so daß man 
in Bulgarien schon lange keine echte Gusla mehr findet. Auch die Museen haben keine mehr. 
Die Sammlungen des Ethnographischen Museums zu Sofia wurden während des letzten Welt-
krieges zerstört. Ich besitze eine echte, noch ältere, gut erhaltene, htibsch ausgeschnittene 
Gusla, deren ursprtingliche Lederdecke wie auch die Saite verfallen sind. Der Schlüssel ist 
verschwunden. Mein Exemplar läßt sich leicht restaurieren. 
Die Verwendung der Bauchhaltung hat nicht überall die Spielleute befriedigt, und es kann 
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aufgehoben hat. Das dürfte zuerst auf der Balkanhalbinsel geschehen sein, Für die Armhal-
tung haben wir nur ikonographische Beweise. Der älteste bis jetzt bekannte Beweis stammt 
aus dem Jahre 1050. Es handelt sich um die aus der Kunstgeschichte gut bekannte Fresko-
malerei im Nordturm der Sophienkathedrale in Kiew, also geographisch nicht so sehr weit 
von Bulgarien entfernt. Weil diese Malerei aus einer Kirche stammt und die Kirche immer 
in allem konservativ ist, bin ich der Meinung, daß das erste Bild des Armgeigers eine alte 
Spielpraxis zeigt. 
Obwohl die Armhaltung eines birnenförmigen Instruments nicht so sehr bequem ist, hat 
sie sich doch schnell verbreitet - wenigstens in Europa. Die Armhaltung trägt eine Entwick-
lungstendenz in sich. Um 1060 finden wir im Graduale von Nevers ein illustriertes lateini-
sches Manuskript, jetzt in der Pariser Nationalbibliothek, das ebenfalls einen Spielmann 
zeigt, stehend oder tanzend, mit einer viersaitigen Bauchgeige als Armgeige spielend. Von 
dieser Zeit stammt auch die Darstellung des Königs David mit den Musikanten, die die In-
strumente stimmen, wo auch eine dreisaitige Bauchgeige an den Arm gehoben ist. Diese 
Zeichnung aus einem sogar katalanischen lateinischen Psalter befindet sich auch in der Pa-
riser Nationalbibliothek. Weitere solche ikonographische Beweise kann man leicht anzeigen5• 
Einige Forscher interpretieren das Saiteninstrument der bekannten Miniatur des Utrecht-
Psalters (um 830) nicht als Bogeninstrument. Ich kann das Gegenteil beweisen. Meine Unter-
suchung: Die älteste Darstellung eines Bogeninstrumentes wurde bis jetzt, so weit ich weiß, 
bulgarisch (1972), russisch und tschechisch, die letzte sogar mit einer Einführung von Ale-
xander Buchner, veröffentlicht. Meine original deutsche Handschrift ist leider noch nicht ge-
druckt. 
Die erwähnte Gadulka, heute schlechtweg auch Gusla genannt, hat sich aus zweisaitigen 
Übergangsinstrumenten (auch noch mit Lederdecke) entwickelt. Sie ist dreisaitig und manch-
mal auch polychordon, weil die gewöhnliche, rein hölzerne Gadulka zuletzt mit mehreren, 
mitklingenden Drahtsaiten versehen wurde. Auch sie ist nur ein Halsinstrument mit flageolett-
artiger Tonerzeugung. Das Volk selbst hat sie nicht mit Griffbrett versehen. 
Heutzutage wurde allerdings die Gadulka absichtlich auch mit Griffbrett konstruiert, was 
die violinartige Klangerzeugung gestattet und verlangt. Diese neugebauten Instrumente haben 
eine Verwendung im Staatsensemble für Volkslieder und Tänze (Filip Kutev) gefunden. Um 
einen vollen Orchesterklang zu erzielen, wurden auch Alt-, Violoncell- und Baßgadulken kon-
struiert. Bald hahen auch diese Griffbrettgadulken eine weitere Verwendung in Bulgarien ge-
funden. 
Der Steg und die Seele der jetzigen Bogeninstrumente haben sich in den Vorgeigen entwik-
kelt. Das dlirfte wahrscheinlich in Bulgarien geschehen sein. Auch die älteste bildliche Dar-
stellung eines Bogeninstruments stammt aus dem bulgarischen Neolithikum. 
Erst im Laufe einer längeren Zeit, bereits bei den Violinen, haben sich die beiden Glie-
der, steg und Seele, voneinander als vollkommen selbständige Bauelemente getrennt, ohne 
aber damit die ursprüngliche, genetisch gemeinsame akustische Funktion aufzugeben. 
Der steg und die Seele sind Resultat einer rationellen Trennung. Die Verselbständigung 
der wichtigsten und unentbehrlichsten Einzelelemente ist als ausgesprochene Neubildung von 
alten Ordnungen im Wege der endgültigen Vervollständigung der Violine zu betrachten. Hier 
wirkt sich die entwicklungsgeschichtlich sinnvolle, analytische und synthetische Erfindungs-
kraft mehrerer Generationen begabter Geigenbauer aus. Das geschah aber ganz bestimmt 
im Süden Mitteleuropas. 
Anmerkungen 
1 W. Wünsch, Die Geigentechnik der südslawischen Guslaren, Brünn 1934. Siehe auch seine 
weitere Arbeit: Heldensänger in Südosteuropa, Berlin 1937, S. 22. 
2 C. Sachs, Handbuch der Musikinstrumente, S. 177. 
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3 Ebd. 
4 Es sind verschiedene Schallöffnungen möglich: quadratische, elliptische u. a. ; siehe da-
zu W. Bachmann, Anfänge des Streichinstrumentenspiels, Leipzig 1966, S. 90. 
5 Bachmann datiert erste Quellen zu Beginn des 10. Jahrhunderts. Hierin irrt er. 
Wilhelm Seidel 
ÜBER MOZARTS RHYTHMUS 
In den letzten Jahren habe ich mich mit der Theorie des Rhythmus beschäftigt1. Ich möchte 
nun versuchen, Begriffe, die ich in diesen Studien gewonnen habe, in einer Analyse anzuwen-
den. 
Was würde etwa Koch über den folgenden Gedanken Mozarts (KV 333) sagen2 ? 
Er könnte zum einen Akzentuation und Figuration der einförmigen Achtelbewegung erklären, 
welche die linke Hand eingangs vorträgt: die metrische Figur also, in der sich die Bewegung 
des 4/4-Taktes im wesentlichen darstellt. Und er könnte zum andern Gliederung und Verhält-
nis der melodischen Abschnitte bestimmen: Er spräche im Blick auf die ersten zehn Takte 
der Sonate wohl von zwei durch vollkommene und unvollkommene Einschnitte symmetrisch 
unterteilten Sätzen. Ihre materielle Ungleichheit, der erste ist vier-, der zweite sechstak-
tig, ist formal belanglos, da die Überlänge des zweiten durch die Wiederholung seiner bei-
den ersten Takte verursacht wird. Das Verhältnis der beiden Sätze scheint demnach eben-
mäßig, rhythmisch. 
Dies alles beschränkt sich aufs Numerale. Die Dynamik der melodischen Linie bleibt außer 
Betracht. Versuche, sie der Rhythmik einzugliedern, gibt es mehrere. Momigny bemüht sich 
darum. Doch erst Riemann gelingt es. Seine Theorie trägt damit dem fundamentalen Faktum 
Rechnung, daß die Materie der neuzeitlichen Musik, im Gegensatz zum antiken Rhythmizo-
menon, einen Willen bekundet, daß zwischen den Tönen und Klängen Sympathien und Antipa-
thien wirksam sind. 
Hätte Riemann Mozarts Gedanken erklärt - ich weiß nicht, ob er es getan hat -, so hätte 
er ihn vermutlich so ausgezeichnet: 
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